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Erzeuger einer halben Schulklasse
SamenSpende Vielleicht ist
Jacob Vater von zehn Kindern.
Vielleicht lernt er sie später
kennen. Als Samenspender,
sagt er, wolle er anderen
Leuten helfen. Der Student
aus Dänemark, einer Sperma-
Grossmacht, gehört zu einer
weltweit gefragten Spezies –
auch in der Schweiz.

Die Mutter Schweizerin, der Va-
ter ein unbekannter Däne – diese
Kombinationgilt für eine steigen-
de Anzahl Kinder. Auch in der
Schweiz erfüllen sich alleinste-
hende Frauen ihren Kinder-
wunsch mit einer Samenspende,
wenn kein passender Partner als
Erzeuger vorhanden ist. Aller-
dings ist die künstliche Befruch-
tung hierzulande nur verheirate-
ten, heterosexuellen Paaren er-
laubt; Single-Frauen müssen von
Gesetzes wegen in ausländische
Kliniken reisen.VielewählenDä-
nemark oder Spanien.

Dänemark ist dank seiner libe-
ralen Gesetze eine Sperma-
Grossmacht. Das Land gewährt
seinen Spendern lebenslange
Anonymität. Im Gegensatz dazu
bleibenSchweizer Samenspender
nicht anonym, eine Regelung, die
auch in vielen anderen Ländern
gilt: Kinder haben das Recht, mit
18 den Namen ihres biologischen

Vaters zuerfahren (sieheNachge-
fragt). Dies kann Spendewillige
abschrecken. Cryos, die in Däne-
mark ansässige grösste Samen-
bankderWelt, liefert die Sperma-
vorräte von600Männern inüber
80Länder. «Gratulation, es ist ein
Wikinger!», lautete früher ein
Werbespruch der Firma im Aus-
land.

Studenten sind gefragt
Wer sind diese Wikinger, die dä-
nischen Spender? Rund die Hälf-
te derMänner, die mehrmals pro
Woche oder Monat in der Filiale
von Cryos in der dänischen
Hauptstadt ihre Spermien spen-
den, sind Studierende – die ge-

fragteste Zielgruppe, da jung,
meist intelligent und im Fall der
Dänen oft gross und sportlich.
Jacob passt da bestens ins Bild.

Er spendet seit eineinhalbJahren
und ist ein fröhlicher, kluger
23-Jähriger, der absolut keine
Probleme hat, darüber zu spre-
chen. «Es ist zwar nicht ein The-
ma, das ich ungefragt in derMen-
sa vor den Leuten aus dem Semi-
nar ausbreite», sagt er grinsend,
aber sein Umfeld wisse Bescheid
und fände es eine gute Sache. An-
gefangenhabe esmit einer «halb-
schlauenReklameaufFacebook»,
die auch seinmedizinisches Inte-
resse geweckt habe, erzählt der
Kopenhagener. Er studiert «IT

und Gesundheit», ein Fach, das
die vielenBerührungspunkte von
Medizin und Computersystemen
kombiniert. Fasziniert von Inter-
disziplinärem und generell neu-
gierig,wollte er «etwas ausprobie-
ren, das ein wenig tabuisiert ist».
Spannend fanderauchdenkos-

tenlosen, rigorosen Gesundheits-
check, derdazugehört.Cryos lässt
nur einenBruchteil derBewerber
zurSpendezu,diemedizinischen,
aber auch familiären und psycho-
logischenKriteriengenügen. «Sie
wollen genauwissen,werman ist,
wie man sein Leben führt», sagt
Jacob. Für die dänische Firma ist
die Analyse wichtig. Auf ihrer
Homepage kann mit einigen

Klicks ein Wunschspender ge-
sucht werden, nach Haarfarbe,
Grösse, Ethnizität, Spermaquali-
tätundmehr.ZudenTrefferngibt
es weitere Informationen über
Leistungen in Studium und Jobs,
Persönlichkeit, Hobbys, Sprach-
kenntnisse, manchmal zudem
Kinderfotos des Spenders oder
Stimmproben.Wersichhier einen
Erzeuger für seine Kinder aus-
sucht, lernt ihnzwarnichtpersön-
lich, aber detailliert kennen.

Lesben helfen
FürJacobwar vonAnfanganklar,
dass er ein nicht anonymer Spen-
der sein möchte: «Wäre ich ein
solchesKind,wäre esmirwichtig,
die Chance zu haben, meinen
leiblichen Vater kennen zu ler-
nen.» Einige Spender bei Cryos
warenbereits anderZeugungvon
über hundert Kindern auf der
ganzenWelt beteiligt, doch Jacob
hat angegeben, erwolle dieseZahl
auf zehn beschränkt haben. Auch
das sind allerdings recht viele –
was,wennsie sich in zwanzig Jah-
ren bei ihm melden? Er lacht.
«KeinProblem, ich liebeKinder.»
Sind es seineKinder?Rein bio-

logisch sicher, entgegnet er – und
doch fehle ja das gemeinsameLe-
ben. «Meine Spenderkinder wer-
den nie vergleichbar sein mit je-
nen, die ich vielleicht einmal mit
einer Partnerin haben werde.»
Dies ist aucheinGrund,warumes
Jacobs Freundin gut findet, dass
er Sperma spendet. Sie hätten ein
schönes Gespräch darüber ge-
habt, sagt er; es sei ihm wichtig,
mit jemandemzusammenzu sein,
der in diesem Punkt gleich ticke.
Denn der Hauptgrund fürs Spen-
den sei für ihn, dass er anderen
helfen möchte, kinderlosen und
lesbischen Paaren, aber auch
alleinstehenden Frauen.

Schlechte Spermien bei Stress
Und dann ist da noch das Geld.
«Kompensation» heisst das bei
Cryos, denn offiziell dürfen Spen-
dernichtentlöhntwerden.Jenach
MengeundQualität imBecher er-
hält man pro Mal maximal 500
Kronen, 80 Franken – reich wird
davon niemand. «Ein Wochen-
endemitPartysmerkstdusofort»,
sagt Jacob, dann sinke die Beweg-

lichkeit der Spermien und damit
der Verdienst, ebenso wie wäh-
rend einer stressigen Prüfungs-
phase. Deshalb habe er begonnen,
einwenigüberseinenLebenswan-
del nachzudenken. Denn: «Man
hat ja auch eine Verantwortung
den Kindern gegenüber.» Ist es
ihmwichtig, seineGeneweiterzu-
geben? Nicht wirklich, meint er
nach kurzem Nachdenken. Es sei
mehr ein Privileg, dass er gesund
sei und spenden könne. «Manch-
maldenke ich», sagterdann,«dass
ichunbeschwerter, glücklicherbin
als andere. Da ist es schön, wenn
ich dasweitergeben kann.»

Niels Anner, Kopenhagen

Samenspender haben vielleicht eine oder zwei Handvoll biologische Kinder – kennen diese aber mindestens bis zum 18. Geburtstag nicht. Shotshop

«Manchmal denke ich,
dass ich glücklicher bin
als andere. Da ist es
schön, wenn ich das
weitergeben kann.»

Jacob, Samenspender

Nach dem Verbot der
anonymen Samenspende
vor 14 Jahren herrschte
in der Schweiz Samenmangel.
Ist das immer noch so?
Dr.med. PeterFehr:*Nein,wirha-
ben in unserer Samenbank stets
eingefrorene Proben von 30 bis
40 Spendern und sogar eineWar-
telistemit etwa 100Männern, die
bereitwären, ihr Spermazu spen-
den. Doch als das Gesetz 2001 ge-
ändert wurde, war die Unsicher-
heit gross, und alle unsere dama-
ligen Spender zogen ihre Bewilli-
gungen zurück. Wir mussten die
Samenbankauflösen.Wirbrauch-
teneinJahr, biswirneueSpender
akquiriert hatten und wieder
künstlicheBefruchtungendurch-
führen konnten.
Werden die Spender heute
nicht mehr abgeschreckt von
der Tatsache, dass sie von ihren
genetischen Kindern kontak-
tiert werden können, sobald
diese volljährig sind?
Seit der Gesetzesänderung sind
noch keine 18 Jahre vergangen.
Das heisst, man hat in der Praxis
noch gar keine Erfahrungen mit
diesenKontaktaufnahmen. Es ist
auch noch nicht ganz klar, wie
diese ablaufen sollen.
Diese Unsicherheit müsste
die Spender doch besonders
abschrecken.
Die Unsicherheit selektiert, ja.
Wir bekommen jedeWochemeh-

rere Anfragen von möglichen
Spendern. Doch nur einer von
acht Interessenten spendet tat-
sächlich. Das hat aber nicht nur
mit derAngst vor einermöglichen
Kontaktaufnahme der Kinder zu
tun, sondern vor allemmedizini-
scheGründe.MancheinMann ist
inderLage, eigeneKinder zu zeu-
gen, doch seine Spermien sind
nicht gut genug für eine künstli-
cheBefruchtung.Fürunsmüssen

dieSpermien sehrbeweglich sein,
und pro Ejakulat muss ihre An-
zahl hoch sein.
Wie ist es umgekehrt: Darf der
Spender von sich aus die Kinder
kennen lernen?
Das ist die grosse Sorge der El-
tern. Doch dazu hat der Spender
kein Recht. Er darf lediglich nach
ein paar Jahren bei uns anrufen
und nachfragen, wie viele Kinder
durch ihn inzwischen geboren
worden sind und welches Ge-
schlecht sie haben.
In Dänemark kann man sich
seinen Wunschspender quasi
aus dem Katalog aussuchen.
Ist das bei Ihnen auch so?
Nein. Aber ich als Arzt versuche,
einen Spender zu finden, der
möglichst gut zum künftigen so-
zialen Vater des Kindes passt.
Was heisst das?
Es geht um Äusserlichkeiten wie
Augenfarbe, Haarfarbe, Grösse,
Statur oderBlutgruppe. Ich suche
eine Kombination aus, die auch
natürlich möglich wäre. Haben
die Eltern beide blaue Augen,
kommt es in derNatur selten vor,
dass das Kind braune Augen hat.
Alsowähle ich einenSpender aus,
der wie die Eltern blaue Augen
hat. Ist der soziale Vater gross,
wähle ich einen Spender, der
ebenfalls gross ist.
In Ihrer Samenbank lagern die
Spermien von 30 bis 40 Män-
nern – da muss es schwierig

sein, immer einen geeigneten
Spender zu finden.
Ja, unsereLogistik ist komplex. In
der Regel bleiben zwei bis drei
Spender übrig, die geeignet sind.
Wie wählen Sie aus diesen aus?
Da wir aus den Spermien eines
Spenders höchstens acht Kinder
zeugen dürfen, wähle ich einen
Spender aus, von dem erst wenige
Kindergeborenwurden.Paare,die
sich mehrere Kinder wünschen,
möchten nämlich meistens, dass
dieseGeschwister sind.Dasheisst,
derSpendermussdergleichesein.
Hobbys, Sportlichkeit, musische
Begabung oder Ausbildung kön-
nen dannweitereKriterien sein.
In der Schweiz sind künstliche
Befruchtungen nur bei hetero-
sexuellen Ehepaaren erlaubt.
Was machen Sie mit alleinste-
henden Frauen oder lesbischen
Paaren, die sich an Sie wenden?
Ich verweise sie an ausländische
Kliniken, wo sie sich legal be-
fruchten lassen können.

Interview: Seraina Sattler

* Peter Fehr ist Leiter der OVA-IVF-
Clinic in Zürich, der grössten Sa-
menbank der Schweiz. Hier lagern
ein paar Tausend eingefrorene Pro-
ben. Die künstlichen Befruchtun-
gen werden in der Klinik selbst
durchgeführt. Daneben bietet sie
alle anderen üblichen Behand-
lungen in Zusammenhang mit
ungewollter Kinderlosigkeit an.

«Der Spender
muss zum Vater
passen»

Dr. med.
Peter Fehr
Leiter der OVA-
IVF-Clinic Zürich

Nachgefragt

TrenD

Spermalieferungen
nehmen zu
Statistiken zur Anzahl von
Schweizerinnen, die nach Dä-
nemark reisen, um durch die
Samenspende eines Fremden
schwanger zu werden, gibt es
keine, doch Fachleute bestäti-
gen den Trend. Zum Beispiel ist
die Zahl der Schweizer Single-
Frauen, die sich in der privaten
Storkklinik in Kopenhagen einer
Fertilitätsbehandlung unter-
zogen, in den letzten Jahren
angestiegen.
Ole Schou, Geschäftsführer der

dänischen Samenbank Cryos,
will aus Geschäftsgründen keine
Zahlen nennen, erklärt aber, die
Spermalieferungen in die
Schweiz nähmen jedes Jahr zu
– wenn auch nicht so stark wie
in andere Länder. «Die Regeln
der Schweiz sind sehr restrik-
tiv», sagt Schou. Cryos emp-
fiehlt, dass eine Befruchtung in
einer Fertilitätsklinik vorgenom-
men wird. Doch die dänische
Firma bietet auch einen Online-
Bestellservice nach Hause (die
Lieferung erfolgt auf Trockeneis
und mit Inseminationsspritze) –
verweist aber darauf, dass die
Empfänger die Gesetzeslage
ihres Landes beachten müssten.
Und Schweizer Recht erlaubt
nur Ärzten den Import von
Sperma. nan


